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Es war Winter geworden, ſelbſt am Gardaſee. 
Die meiſten Bäume hatten ihren Blätterſchmuck 
verloren, und nur die Oliven zeigten ſich noch 
in ihrem eintönigen Graugrün. Die Citronen⸗ 
bäume waren unter ihre ſchützenden Dächer 
ebracht worden, und die Natur begann ſich 
dier ebenfalls ein Schlummerlied zu ſingen. 

Baron 1 kümmerte ſich wenig um 
den Wechſel d 
Jahreszeit, ihm 
war es gleichgil⸗ 
tig, ob draußen 
der Frühling ſei⸗ 
nen blühenden 
Zauber ausbrei⸗ 
tete, oder der Win⸗ 
ter ſeine Stürme 
in das Seebecken 

niederbrauſen 

ließ; in ſein Herz 
zog doch kein Früh⸗ 
ling mehr ein. fand 

kein warmer 
freundlicher Son⸗ 
nenſtrahl mehr den 
Weg, dort war es 
ewiger Winter, 
ewige Nacht. Was 
härmte ihn die 
ſchwere Anklage, 
die über ſeinem 
Haupt ſchwebte? 
Mochte man ihn 
doch verurtheilen, 
ihn auf das Schaf⸗ 
fot ſchleppen, dann 
war ja Alles aus 
und er wieder mit 
Derjenigen ver⸗ 
einigt, die auf 
immer verloren zu 
haben allein das 
Leid und Unglück 
ſeines Lebens aus⸗ 
machte. 

Aus ſeinerſtar⸗ 
ren Ruhe wurde 
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der Gefangene noch einmal aufgeſcheucht, als 


ihm Aſſeſſor Bleibwerth die Ausſage Enrichet⸗ 
ta's vorleſen ließ. Mit ſtummem Erſtaunen 
hörte der Baron anfangs zu; aber bald 
vermochte er ſich nicht Länger zu faſſen 


und rief mehrmals in höchſter Erbitterung 


et „O, das iſt ſchmachvoll! Das iſt un⸗ 
erhört!“ 

„Und was haben Sie auf dieſes Zeugniß 
zu erwiedern?“ fragte der Kriminalrichter, nach⸗ 
dem ſein Protokollführer mit der Vorleſung zu 
Ende war. 

„Daß es eine mit teufliſchem Geſchick zu⸗ 
ſammengebraute Miſchung von Lüge und Wahr⸗ 
heit iſt,“ entgegnete der Angeklagte, 


und auf bin außer mir, 


jeelifche Erregung nach, die dieſe Ausſage in 
ihm n hatte. 
Wollen Sie ſich nicht näher erklären?“ 

„Ah, mein ganzes Innere empört ſich, daß 
von dieſem elenden Geſchöpf Dinge an die 
Oeffentlichkeit gezerrt werden, die von ihm er⸗ 
lauſcht und ganz falſch aufgefaßt worden ſind,“ 
erwiederte der Baron, ſeine tief eingeſunkenen 
Augen leuchteten, und er ballte zornig die Fauſt 
zuſammen. Der Aſſeſſor hatte den Mann noch 
niemals in ſolcher Wuth geſehen. „Wenn wir 
uns einmal ſtritten, ſo war es aus Scherz, 
aus Neckerei, niemals iſt zwiſchen uns ein irgend⸗ 
wie ernſtliches Zerwürfniß entſtanden, und ich 
daß jetzt dieſe Dirne, die mit 


ſeinem bleichen Antlitz zitterte noch die tiefe, ihren Kammermädchenohren Alles behorcht hat, 
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von unſerem tiefen 
ehelichen Glück in 
dieſer Weiſe zu 
ſprechen wagt. Sie 
mag Alles mit 
ihrer frechen Zunge 
beſudeln, nur dieſe 
ſelige Verga' gen⸗ 
heit nicht. Und es 
iſteine elende, jam⸗ 
mervolle Lüge, es 
muß eine Lüge ſein, 
daß ſich meine 
Gattin über mich 
beklagt und ſich 
Be Tod gewünſcht 


„Was könnte 
aber das Mädchen 
zu dieſen Angaben 
veranlaſſen, die 
Sie als völlig un⸗ 
wahr bezeichnen?“ 

„Ich weiß es 
nicht,“ antwortete 
der Baron düſter 
und tief erbittert 
und ſenkte den 
Kopf; plötzlich er⸗ 
hob er ihn wieder 
und rief ungewoͤhn⸗ 
lich lebhaft: „Jetzt 
fällt es mir end⸗ 
lich ein! Ach, ich 
habe beinahe all 
meine Gedanken 
verloren,“ ſetzte er 
mit einem müden, 
ſchmerzlichen Lä⸗ 


cheln hinzu. „Ich hatte fie bei einer Näfcherei 
ertappt und ſagte ihr, wenn ich dies no 
einmal gewahre, ſei ſie entlaſſen. Trotzdem 
überraſchte ich ſie eines Tages wieder, als ſie 
mit ihren Fingern in einer für uns beſtimmten 
Mehlſpeiſe herumwühlte, ich fand es ſo ekelhaft, 
daß ich ihr zurief: es bleibt bei meinem Wort. 
Und obwohl meine Gattin in ihrer außerordent⸗ 
lichen Herzensgüte die Dirne noch länger behalten 
wollte, drang ich doch darauf, daß es bei meiner 
erfolgten Kündigung ſein Bewenden behalte, 
denn ich wollte mein Wort nicht rückgängig 
machen.“ 

Damit war freilich wohl eine gewiſſe Feind⸗ 
ſeligkeit erklärt, die Enrichetta gegen ihren Herrn 
empfinden mochte; aber ihre Ausſage ſelbſt, die 
ſie noch dazu beſchworen hatte, blieb doch be⸗ 
ſtehen und konnte durch die Angaben des Barons 
nicht entkräftet werden, der ſich auch weni 
darum bemühte und der nur tief empört un 
beunruhigt war, daß ſich jetzt eine Stimme 
gefunden hatte, die ſelbſt ſein ſüßes Eheglück 
anzuzweifeln und ihn als elenden Heuchler hin⸗ 
zuſtellen wagte. Ueber dieſen quälenden Ge⸗ 
danken kam der unglückliche Mann gar nicht 
weg, er brachte ihn ſchier zur Verzweiflung, 
und als er vollends bemerken konnte, daß der 
Kriminalrichter ſeinen Verſicherungen keinen 
Glauben ſchenkte, ſondern der Ausſage der Zofe 
doch einen höheren Werth beilegte, kannte ſeine 
Verzweiflung, ſeine finſtere Wuth keine Grenzen. 
Eine Art Raſerei überfiel ihn, und zähne⸗ 
knirſchend rief er mehr als einmal aus: „Bringen 
Sie mir das elende Geſchöpf zur Stelle, ich 
erwürge es mit meinen eigenen Händen, wenn 
es nicht jenes Lügengewebe widerruft!“ 

Der Mann war augenſcheinlich nicht mehr 
bei völlig klarer Beſinnung, ſondern dem Wahn⸗ 
ſinn nahe, und auch Aſſeſſor Bleibwerth neigte 
ſich jetzt mehr denn je der Anficht zu, die ſchon 
Doktor Holmgren ausgeſprochen, daß der Baron 
nur in einem plötzlichen Anfall von Wahnſinn, 
der ebenſo raſch verſchwunden, wie er ſich ein⸗ 
geſtellt, das unerhörte Verbrechen begangen habe. 
Damit allein war eine Löſung des pſychologiſchen 
Problems gefunden, das in dieſem ſeltſamen 
und merkwürdigen Kriminalfalle vorlag. 

Aſſeſſor Bleibwerth hielt es für ſeine Pflicht, 
auch nach dieſer Seite hin die Unterſuchung aus 
zudehnen und den Seelenzuſtand des Gefangenen 
durch ärztliche Autoritäten feſtſtellen zu laſſen; 
aber auch dies führte aus dem Dunkel nicht 
völlig heraus; wie faſt immer ſtanden ſich die 
Urtheile der Aerzte ſcharf gegenüber. Während 
ein berühmter Doktor aus Wien, der zur Be⸗ 
urtheilung des Gemüthszuſtandes des Ange⸗ 
klagten herbeigerufen worden, mit großer Be⸗ 
ſtimmtheit erklärte, Baron Ehrenreich ſei geiſtig 
und körperlich völlig geſund, und ſelbſt eine 
vorübergehende Störung ſeines Gemüthszuſtandes 
habe niemals ſtattfinden können, ſtellten herzu⸗ 
gezogene Aerzte aus Trient die entgegengeſetzte 
Anſicht auf, und wollten die nervöſe Erregung, 
die der Angeklagte jetzt bekundete, mit jenem 
traurigen Ereigniß in Verbindung bringen. Dok⸗ 
tor Holmgren hatte ausdrücklich gebeten, ihn 
von der Abgabe eines Urtheils über den Seelen⸗ 
zuſtand des Barons zu entbinden; er traute 
ſich nicht genug Unbefangenheit zu, um in dieſer 
Sache ein kompetentes Wort zu äußern. — 

3 war ſchon wieder Frühling, als vor 
dem Schwurgerichtshofe in Trient dieſe Sache 
zur Entſcheidung kam, die in der weiteſten Um⸗ 


gegend das größte Aufſehen hervorgerufen und ſich 


die Gemüther Monate lang erregt hatte. Es 
war ja ſo unerhört, ſo furchtbar! Ein Mann 
aus vornehmem Stande, ein Baron, hatte ſeine 
Gattin, mit der er ſcheinbar in glücklichſter Ehe 
gelebt, vergiftet, und Niemand konnte den eigent⸗ 
lichen Beweggrund zu dieſem ſchändlichen Ver⸗ 
brechen entdecken. 

Obwohl draußen der herrlichſte Sonnenſchein 
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herniederſtrahlte, konnte der Schwurgerichtsſaal 


ch die Menge kaum faſſen, die herbeigeſtrömt war, 


um dieſer merkwürdigen Verhandlung beizu⸗ 
wohnen, und die lieber Stunden lang in einem 
überfüllten Raume verharren, als auf das Schau⸗ 
ſpiel verzichten wollte, das ſie hier in dem kalten, 
ſchlecht gelüfteten Saale erwartete. Auch Com⸗ 
teſſe Waldenbruck war nach Trient gefahren, 
um der Schwurgerichtsſitzung beizuwohnen und 
den Ausgang derſelben zu erwarten. Ihre junge 
Freundin mußte als Zeugin miterſcheinen, und 
ſo würde ſie ſchon um ihretwegen die Reiſe an⸗ 
getreten haben, welche auf 7 5 Tage be⸗ 
rechnet war, da vorausſichtlich die Verhandlungen 
ſo lange Zeit in Anſpruch nahmen. 

Lange vor der beſtimmten Zeit war ſchon 
der Saal überfüllt. Chevalier Joſipovic hatte 
jedoch dafür geſorgt, daß Margareth, trotzdem 
fie weit ſpäter erſchien, einen für fie beſonders 
aufbewahrten Platz erhielt, von dem aus ſie 
Alles vortrefflich überſehen konnte. Der Cheva⸗ 
lier hatte es überhaupt ſeit ſeiner Ueberſiedelung 
nach Arco verſtanden, ſich in dem Hauſe der 
Comteſſe faſt unentbehrlich zu machen; er war 
ſtets zu jedem Dienſt bereit und erſchöpfte ſich 
gegen die beiden Damen in jenen kleinen Auf⸗ 
merkſamkeiten, die gerade Frauen ſo angenehm 
3 und die ſie am meiſten zu ſchätzen wiſſen. 

ei gemeinſchaftlichen Ausflügen zeigte er die 
größte Umficht, es war dann für jede Bequem⸗ 
lichkeit hinreichend geſorgt, und feine geiſtreiche, 
kauſtiſche Unterhaltung wußte die Stunden zu 
kürzen. Dabei wußte er ſtets die feinſten Um⸗ 
angsformen zu entfalten, ſein Benehmen hielt 
ich ſtets in den gemeſſenſten Schranken; er trat 
auch hier nur wie ein Hausfreund auf, der, 
ohne jede a zu den Annehmlichkeiten des 
Daſeins reichlich beizuſteuern weiß. Nun begriff 
die Comteſſe, warum ihre Verwandte den Mann 
in ihrem Hauſe ſo lange und gern geduldet 
hatte, obwohl ſeine Anweſenheit doch von der 
ſo leicht zu boshaftem Klatſch geneigten Welt zu 
allerhand übeldeutendem Geflüſter Veranlaſſung 
geben konnte. 

Die alte Gräfin hatte ſchon immer dem 
Chevalier ihr beſonderes Wohlwollen gezeigt, 
jetzt wurde ſie von ſeinem einſchmeichelnden 
Weſen, ſeiner nie ermüdenden Aufmerkſamkeit 
völlig bezaubert, und wenn ſie auch nicht mehr 
in Joſipovic einen Bewerber um die Hand ihrer 
Nichte ſehen wollte, ſo fand ſie doch ſein Be⸗ 
nehmen ſo „charmant“, daß er für ſie ſtets ein 
ſehr willkommener Gaſt blieb, dem ſie, trotz 
ihrer gewohnten vornehmen Kälte, deutlich ihre 
Gunſt verrieth. Ihre Nichte zur Schwurgerichts⸗ 
ſitzung zu begleiten, dazu hätte 55 ſich auf 
keinen Fall entſchließen mögen; ſie begriff Mar⸗ 
gareth nicht, wie ſie es über ſich gewinnen konnte, 
ſich dort unter den Pöbel zu miſchen. Hätte 
die alte Gräfin eine Ahnung davon gehabt, wie 
ausgewählt der größte Theil der hier Den 
melten Zuſchauer geweſen, fie würde vielleicht 
eher geneigt geweſen ſein, ebenfalls der merk⸗ 
würdigen Verhandlung beizuwohnen. Handelte 
es ſich doch um das Verbrechen eines Barons, 
und ſo hatten ſich Leute aus den vornehmſten 
Kreiſen und beſonders viele ariſtokratiſche Damen 
herbeigedrängt, um das Schickſal des Standes⸗ 
genoſſen zu erfahren und ſich über dieſen merk⸗ 
würdigen Kriminalfall aus eigener Anſchauung 
ein Urtheil zu bilden. 

Jetzt wurde der Angeklagte in den Saal ge⸗ 
führt, und die Augen aller Anweſenden richteten 
voll Neugier auf den Mann, den Viele 
perſönlich kannten, und der mit der Anſchul⸗ 
digung eines ſo ſchweren Verbrechens belaſtet 
in der Oeffentlichkeit erſchien. Der Baron war 
völlig ſchwarz gekleidet; er ſah ungewöhnlich 
blaß aus, und obwohl er geſenkten Hauptes und 
ſichtlich an Körper und Geiſt halb gebrochen 
auf der Anklagebank Platz nahm, erregte doch 
ſeine Perſönlichkeit das allgemeinſte Intereſſe. 


Es war etwas Vornehmes um den ſchlanken, 
jetzt freilich tief gebeugten Mann gebreitet, und 
das fein gefchnittene Antlitz mit dem edlen Aus⸗ 
druck verrieth keine gemeine Seele. Als er ein⸗ 
trat, ſchweiften ſeine müden, glanzloſen Augen 
eine Sekunde lang über die Verſammlung hin⸗ 
weg, ohne auf irgend einer Perſönlichkeit Nen 
zu bleiben; ein trauriges, ſchmerzliches Lächeln 
zuckte um ſeine Lippen, dann ſchritt er ruhig 
auf die ihm angewieſene Bank zu, verbeugte 
ſich höflich vor ſeinen Richtern und ließ ſich 
jetzt nieder, ohne ſeine Umgebung noch irgend⸗ 
wie zu beachten. Seine Gedanken ſchienen weit 
ab von dieſem Saale zu weilen. 

Die Verhandlung begann. Der Staats- 
anwalt las zunächſt die Anklage vor; ſie war 
mit außerordentlichem Geſchick und großer Gei⸗ 
ſtesſchärfe entworfen und ſuchte darzulegen, daß 
Baron Ehrenreich mit klarem Bewußtſein und 
voller . ſeine Frau getödtet habe. 
Als Beweis für dieſe Behauptung führte die 
Anklage zunächſt die eigene, ganz beſtimmte 
Ausſage des Angeſchuldigten an, er habe bei 
der Verabreichung der Medicin an feine Gattin 
durchaus kein Verſehen begangen, was ſich auch 
kaum annehmen ließe. Es konnte darüber kein 
Zweifel ſein, daß die erſte Flaſche, aus der 
Baron Ehrenreich ſeine Medicin geholt, kein 
Gift enthielt; hätte der Angeklagte wieder zu 
demſelben harmloſen Trank gegriffen, ſo wäre 
das Leben der Baronin durchaus nicht gefährdet 
geweſen. Ein Verſehen bei Verabreichung der 
weiten Medicin war aber gar nicht vorauszu⸗ 
Bien: der Angeklagte hatte ja kurz vorher die 
Flaſche ek er mußte noch wiſſen, wohin 
er ſie geſtellt habe und nothwendig zu ihr greifen. 
Jetzt aber enthielt die Flaſche nach dem Urtheil 
der Sachverſtändigen ein gefährliches Gift — 
NA ai War es nun daſſelbe Gefäß, wie 
der Angeklagte behauptete, aus der er beide Male 
feine Medicin entnommen, jo konnte niemand 
Anderes als er ſelbſt das Gift hinein befördert 
haben. Wahrſcheinlich jedoch hatte der Baron 
eine ganz ähnliche Flaſche in Bereitſchaft ge⸗ 
halten, aus der er ſeiner Gattin erſt den un⸗ 
ſchädlichen Trank kredenzt hatte, und wirklich 
war auch noch eine ſolche laſche in dem La⸗ 
boratorium des Angeklagten gefunden worden. 
Was den unſeligen Mann zu der That ge⸗ 
trieben? ob erwachte Eiferſucht oder ſonſt ein 
eheimes Motiv, das entziehe ſich freilich der 
Beurtheilung; ſoviel bleibe gewiß, daß er ſein 
Verbrechen mit voller Ueberlegung begangen, 
ja, nach einem reiflich vorher überlegten Plane 
gehandelt habe, und deshalb für ſeine That die 
ganze Verantwortung zu tragen habe. So führte 
die Anklage aus, die nicht den . Um⸗ 
ſtand überſehen hatte, um das Verbrechen des 
. in überzeugendſter Weiſe darzu⸗ 
egen. 

Der von Joſipovic aus Wien beſonders her⸗ 
beigerufene Vertheidiger beſchränkte ſich vorläufig 
darauf, der Anklage in allen Punkten zu wider⸗ 
ſprechen und für die völlige Unſchuld des Barons 
in die Schranken zu treten. Freilich vermochte 
der ſonſt ſo gewandte Juriſt ſtichhaltige Gründe 
für ſeine B anpingen nicht anzuführen. Die 
Zeugen mußten erſt in die Sache ein wenig 
Licht bringen. 

Baron Ehrenreich hatte ſich gar nicht um 
einen Vertheidiger bemüht, das Schickſal, das 
ihn erwartete, war ihm völlig gleichgiltig; aber 
der Chevalier hatte ſich auch hier wieder als 
warmer, hilfbereiter Freund gezeigt und auf 
ſeine Koſten den berühmteſten Anwalt der Haupt⸗ 
ſtadt dafür gewonnen, in dieſer Sache die Ver⸗ 
theidigung zu übernehmen. Der Advokat war 
gern auf dieſen Antrag eingegangen, wenn er 
auch nicht hoffen durfte, durch ſeine Beredtſam⸗ 
keit die völlige Freiſprechung des Angeklagten 
zu erlangen, ſo war ihm doch wieder einmal 
Gelegenheit geboten, in einer Sache, die in den 


weiteſten Kreiſen das größte Aufſehen erregte, 
als Vertheidiger aufzukreten und vielleicht für 
den Angeſchuldigten das mildeſte Strafmaß aus⸗ 
zuwirken. 

Selbſt Leute, die ſich von dem kühlen, über⸗ 
legenen Weſen des Slavoniers erkältet fühlten, 
mußten doch zugeſtehen, daß der Baron in ihm 
einen wahren Freund beſaß. 

Die noch einmal jetzt erfolgende Vernehmung 
des Barons beſtätigte auch nur die Angaben 
der Anklage. Der unglückliche Mann blieb bei 
ſeiner Behauptung, daß er durchaus nicht in 
der Uebereilung eine andere Flaſche ergriffen, 
ſondern die Mediein derſelben entnommen habe, 
die er zuerſt benutzt. 

Auf die Frage des Staatsanwaltes, wie er 
ſich dann das plötzliche Vorhandenſein des Giftes 
in dieſer Flaſche erklären könne, die vorher eine 
ganz unſchuldige Medicin enthalten habe, wußte 
der Angeklagte keine Auskunft zu ertheilen, und 
ſeine Antwort: „Das wird mir ſelbſt ein ewiges 
Räthſel bleiben,“ erregte ein allgemeines Mur⸗ 
meln mißbilligender Verwunderung. Auf Richter 
und Geſchworene machte dieſe Antwort beſonders 
einen ſehr unangenehmen Eindruck. Was wollte 
der Angeklagte damit bezwecken? Er konnte doch 
nicht vorausſetzen, daß man in dieſem Falle an 
ein Wunder glauben werde, denn anders ließ 
ſich ja ſonſt nicht das plötzliche Vorkommen des 
Giftes erklären, wenn niemand Anderes dage⸗ 
weſen war, der das Gift in die Flaſche be⸗ 
fördert hatte, und der Baron es auch nicht 
gethan haben wollte? 

Der age des Gerichtes machte auch 
wirklich den Angeklagten in ziemlich ſcharfer 
und eindringlicher Weiſe auf dieſe an Wunder 
grenzende Verwandlung einer unſchuldigen Me⸗ 
dicin in tödtliches Gift aufmerkſam, und fragte 
etwas ſarkaſtiſch, wie derſelbe dies Wunder jetzt 
erklären wolle? Der Baron aber zuckte nur mit 
den Achſeln und entgegnete ruhig: „Das kann 
ich nicht.“ 

„Da Sie weder eine andere Flaſche ges 
nommen, noch das Gift hineingethan an 
wollen, jo muß nothwendig ein Anderer ſich dieſes 
Verbrechens ſchuldig gemacht haben. Können 
Sie auf Niemand einen Verdacht werfen?“ 

„Nein,“ antwortete der Angeklagte ohne Be⸗ 
ſinnen. 5 

„Aus der Vorunterſuchung iſt ſo viel feſt⸗ 
ES daß Ihr Freund, Chevalier Joſipovic, 

ie das erſte Mal in Ihr Laboratorium be⸗ 
leitet hat. Kann derſelbe nicht das Gift heim⸗ 
ich in die Flaſche befördert haben?“ fragte der 
Präſident weiter. 

Bei dieſer Frage kam in das gleichgiltige, 
ruhige Weſen des Barons plötzlich Leben, er 
ſtreckte wie abwehrend die Hände aus und rief in 
leidenſchaftlicher Erregung: „Unmöglich! Alles 
will ich ertragen, nur werfen Sie auf meinen 
einzigen, theuren Freund nicht einen ſo ſchänd⸗ 
lichen Verdacht!“ 

„Wir müſſen den Schuldigen ſuchen, und 
1 — Sie das Verbrechen hartnäckig ab⸗ 
eugnen —“ 

„Nein, nein, Svetozar kann gar nicht in 
Frage kommen!“ widerſprach der Angeklagte 
von Neuem mit großer Wärme. „Ich habe die 
Flaſche nicht aus den Händen gelaſſen, ich weiß 
es ganz genau. Wie ſollte er plötzlich zu dem 
Gift gekommen und es ihm möglich geweſen 
ſein, es in meine Mediein zu werfen?“ 

„Sie werden uns aber zugeben, daß dann 
irgend ein Anderer die That begangen haben 
muß, ſobald Sie ſich unſchuldig wiſſen, und 
auch Ihr Freund das Verbrechen nicht be 
gangen hat.“ a 

„Das iſt ja eben das unheimliche Räthſel, 
das mich ſchon halb wahnſinnig gemacht hat,“ 
entgegnete der Baron und verſank dann wieder 
in ſein ſtilles Brüten. 

Als jetzt die Lebensverſicherung der Baronin 
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zur Erörterung kam, gab, der Angeklagte die⸗ 
ſelben Erklärungen ab, die er bereits in der 
Vorunterſuchung gemacht hatte; aber er zeigte 
ſich jetzt weniger empfindlich darüber, daß man 
in dieſer Verſicherung einen Beweggrund für 
ſeine That ſuchen könne. Mochte man ihn doch 
der ſchnödeſten Gewinnſucht oder noch anderer 
Leidenſchaften beſchuldigen, es war ihm Alles 
gleichgiltig geworden. Er wollte jetzt dieſen 
Leuten nicht mehr das Schauſpiel gönnen, daß 
ihn ſolch' abſcheuliche Verdächtigungen völlig 
außer Faſſung bringen konnten. 

Freilich blieb es ſelbſt den Richtern etwas 
zweifelhaft, daß ein Mann ſeiner Frau nach 
dem Leben trachten ſollte, um in den ſelbſt⸗ 
ſtändigen Beſitz einer für ihn immerhin un⸗ 
bedeutenden Summe zu kommen, während ihm 
das Daſein ſeiner Gattin die angenehmſten und 
behaglichſten Verhältniſſe ficherte. Der Präſident 
ging deshalb raſch über dieſen Punkt hinweg, 
um nach einem anderen Beweggrund zu forichen. 
War die Vermuthung des Aſſeſſors Bleibwerth 
richtig, daß der Mann aus Eiferſucht ſeine Gattin 

etödtet habe? Durch die Ausſage der einen 
RE hatte dieſer Verdacht eine ſtarke Be⸗ 
gründung erfahren. 

„Sie ſind mit Chevalier Joſipovic ſehr be⸗ 
freundet?“ fragte der Präſident von Neuem. 

1555 gab der Angeklagte einfach zur Ant⸗ 
wort. 
„Iſt zwiſchen Ihnen niemals das kleinſte 
Zerwürfniß vorgekommen?“ 

„Niemals.“ a 

„Und wie war das Verhältniß zwiſchen 
Ihrem Freunde und Ihrer Gemahlin?“ 

„Herr Präſident! Ich weiß nicht, ob es dem 
Gericht erlaubt ſein kann, ſolche Dinge hier 
öffentlich zu erörtern,“ entgegnete der Ange⸗ 
klagte, dem bei dieſer Frage eine Flammenröthe 
in's Geſicht geſchlagen war. 

„Ich würde ſie ſonſt nicht geſtellt haben,“ 
erwiederte der hohe Beamte ruhig und würde⸗ 
Hole „und ich muß deshalb die Bu wieder · 

olen.“ 

Der Baron preßte die feinen, jetzt ſo mageren 
Hände krampfhaft übereinander und ſagte dann 
leiſe und mit zuckenden Lippen, mehr zu ſich 
ſelbſt, als zu den Richtern gewendet: „Nun 
wohl, auch das muß ertragen werden!“ Lauter 
ſetzte er hinzu: „Sie wollen wiſſen, wie das 
Verhältniß zwiſchen meinem Freunde und meiner 
Gattin war? Es beruhte auf gegenſeitiger Hoch⸗ 
achtung, obwohl meine ſelige Frau es zuweilen 
liebte, Svetozar zu necken und meine Bewunde⸗ 
rung für ſeinen Geiſt nicht immer theilen mochte.“ 

„Und hatte ſie einen Grund dafür?“ 

„Sie ließ manchmal durchblicken, daß ſie 
auf unſere Freundſchaft eiferſüchtig ſei.“ 

Der Präſident ſchüttelte leiſe den Kopf; dieſe 
Angabe erſchien beſonders ſeltſam; aber das Wort 
„eiferſüchtig“ war jetzt einmal gefallen, und ſo 
hielt der Vorſitzende den Augenblick für geeignet, 
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um eine direkte Frage zu ſtellen: „Und Sie d 


ſelbſt waren niemals eiferſüchtig auf Ihren 
Freund?“ 4 

Jetzt zeigte ſich doch auf dem bleichen, ſchmerz⸗ 
lich erregten Antlitz des Angeklagten etwas wie 
ein Lächeln, und er entgegnete mit großer Sicher⸗ 
heit: „Wie hätte ich dazu kommen ſollen? Das 
wäre mir ganz unmöglich geweſen.“ 

„Solche Regungen wären doch aber ſehr 
natürlich, da Chevalier Joſipovic um Ihre Frau 
Gemahlin ha ebenfalls geworben hat, wie 
allgemein bekannt geworden iſt, und wie Sie 
ſelbſt angegeben haben.“ 

„Bei gemeinen Naturen hätte da wohl Eifer⸗ 
ſucht entſtehen können,“ entgegnete der Baron, 
und jetzt richtete ſich ſeine ſchlanke Geſtalt ſtraff 
in die Höhe, ſeine tiefeingeſunkenen Augen leuch⸗ 
teten, und das Hohe, Idealiſtiſche ſeines Em⸗ 
pfindens und Seelenlebens kam in dieſem Mo⸗ 
ment deutlich zum Vorſchein. „Ich würde mich 


ſelbſt verachtet haben, wenn in meinem Innern 
je auch nur ein Atom von Eiferſucht ſich geregt 
hätte. Dieſe häßliche Leidenſchaft kriecht nur 
wie ein ekles Gewürm über die engſten Herzen, 
die es nicht wagen dürfen, ſich ſelbſt und Anderen 
zu vertrauen. Man mag mich des Schlimmſten 
beſchuldigen, davon fühle ich mich frei!“ Er 
ſprach die letzten Worte mit dem Bewußtſein 
eines Menſchen, der ſtolz darauf iſt, dies von 
ſich behaupten zu können. 

„Sie haben alſo niemals eine Anwandlung 
von Eiferſucht gehabt?“ 

Der Baron ſtieß ein kurzes, unwilliges Lachen 
aus über dieſe wiederholte Frage. „Nein,“ ſagte 
er kurz und machte eine abweiſende Handbe⸗ 
wegung. 

„Ich werde dennoch im Laufe der Verhand⸗ 
lung gendthigt ſein, noch einmal auf dieſen 
Punkt zurückzukommen,“ erklärte der Präſident 
ruhig. Sobald die eine Zeugin, die Kammer⸗ 
jungfer der Baronin, ihre in der Vorunter⸗ 
ſuchung gemachte Ausſage wiederholte, war es 
ja unbedingt nöthig, gerade dies Motiv zu er⸗ 
örtern, das noch am eheſten geeignet ſchien, zu 
25 räthſelhaften Verbrechen einen Schlüſſel zu 
iefern. 

Jetzt wurde zur Vernehmung der Zeugen 
geſchritten. Die Erſten, ſämmtlich der früheren 
Ehrenreich'ſchen Dienerſchaft angehörend, konnten 
nur ihre Angaben wiederholen, die ſie bereits 
in der Vorunterſuchung gemacht hatten. Sie 
wußten nur von einem höchſt glücklichen Ehe⸗ 
leben des Barons und ſeiner Gattin zu be⸗ 
richten und mannigfache Beweiſe dafür anzu⸗ 

eben. Der günſtige Eindruck, den dieſe Zeugen 

, wurde freilich durch die Aus⸗ 
ſage Enrichetta's völlig aufgehoben. e 
Keckheit und Sicherheit gab ſie ihre Wiſſen⸗ 
ſchaft von dem zum 1 was ihr feines 
Kammermädchenohr an dem Schlüſſelloch der 
Nebenthüre Alles erlauſcht haben wollte. Ja, 
ſie wußte noch kleine Einzelheiten hinzuzufügen, 
die es außer Zweifel ließen, daß die Baronin 
an der Seite ihres Mannes doch nicht jo glück⸗ 
lich geweſen war, wie die Welt gewöhnlich 
angenommen hatte. 


(Fortſetzung folgt.) 


Das Lachsſtechen in Canada. 
(Mit Bild auf Seite 177.) 


„Die canadiſchen Flüſſe und Seen ſind ungemein 
reich an Lachſen, die man mit Reuſen, Netzen, Grund⸗ 
und Handangeln, am liebſten aber in der auf 
S. 177 dargeſtellten Weiſe fängt. Am ergiebigſten 
iſt dies ſogenannte Lachsſtechen bei Nacht. In jedem 

ahne nimmt hinten ein Ruderer Platz, während 
ich vorn in der Nähe des Bugs der Harpunier auf⸗ 
tellt, welcher eine Stange von Ahorn⸗ oder Eſchen⸗ 
holz handhabt, die etwa 10 Fuß lang iſt, und an 
deren Ende drei ſtählerne Klingen, mit Widerhaken 
52 805 befeſtigt ſind. In einem vorn an der Spitze 

es Fahrzeugs angebrachten halb geſchlitzten Baht 

ſteckt eine brennende Fackel von Birkenrinde, die 
etwa eine Viertelſtunde lang brennt und dann er⸗ 
neuert werden muß. Dieſe Fackeln brennen ſehr 
hell und eh einen Kreis röthlichen Lichtes auf 
das dunkle Waſſer, während der Ruderer mit kaum 
hörbaren Schlägen ſeines Handruders den Kahn 
vorwärts treibt. Von dem hellen Feuerſchein an⸗ 
gezogen, kommen die Lachſe an die Oberfläche und 
umſpielen den Kahn, in welchem der Harpunier 
aufrecht und möglichft regungslos ſteht, mit ſcharfem 
Auge die beleuchtete Waſſerflaͤche überſchauend. Sieht 
er einen Fiſch nahe genug, ſo ſtößt er blitzſchnell 
nach demſelben, und die Beute zappelt, wenn der 
Fiſcher ein gutes Augenmaß und eine ſichere Hand 
hat, alsbald an der Harpune. Dies Harpuniren 
erfordert aber ebenſo viel Kraft als Gewandtheit, 
und faſt nur die Indianer oder die meiſt von In⸗ 
dianern abſtammenden Trapper bringen es darin 
zur Vollkommenheit. . . 


—— 


Erborgtes Wiſſen. 
(Mit Abbildung.) 


Steffen kann mit der ſchwierigen Rechenaufgabe 
trotz allen Abmühens nicht fertig werden und ver⸗ 
ſucht daher, bei ſeinem Nachbar, dem Fritze, eine An⸗ 
leihe j machen, denn Letzterer iſt immer ſchnell fertig 
und bringt dabei — was am erſtaunlichſten — ſtets 
die richtige Löſung heraus. Behutſam ſchaut Steffen 
alſo dem Fritze über die Schulter, der in ſeinem 
Eifer die Liſt des Schulkameraden gar nicht bemerkt 
und ihm das eben 
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der Skizze iſt die proteſtantiſche Hof⸗ oder Sophien⸗ 
kirche aus dem 13. und 14. Jahrhundert ſichtbar, 
welche von 1864 bis 1868 im gothiſchen Styl er⸗ 
neuert und mit zwei je 66 Meter hohen Thürmen 
verſehen worden iſt. Slizze 2 endlich bringt eine 
Anſicht des Palais in dem dicht vor dem Pirna'ſchen 
Thore belegenen königlichen großen Garten, welcher 
ein beliebtes Promenadenziel der Dresdener und der 
die Reſidenz beſuchenden Fremden iſt. Das Palais 
iſt im Renaiſſanceſtyl aufgeführt und enthält das 
Alterthümer- und das Rietſchel⸗Muſeum. 
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herausgerechnete Fa⸗ 
cit ahnungslos preis⸗ 
got Dieſer Augen⸗ 
lick iſt es, den wir 
auf unſerer Abbil⸗ 
dung mit treffender 
Charakteriſtik der bei⸗ 
den Knaben wieder⸗ 
gegeben finden. Ohne 
Zweifel gelingt es dem 
Steffen diesmal, ſich 
mit fremden Federn 
zu ſchmücken, allein 
es iſt von vornherein 
gewiß, daß dies er⸗ 
borgte Wiſſen ihm 
keinen Nutzen bringen 
kann, denn nur eigene 
Anſtrengung führt 
zum Ziele, in der 
Schule wie im Leben. 


Bilder aus Dresden. 
(Mit Illuſtr. a. S. 181.) 


Die ſächſiſche 
Haupt⸗ und Reſidenz⸗ 
ſtadt Dresden, wohin 
uns die 5 Skizzen auf 
Seite 181 verſetzen, 
wird wegen ihrer an⸗ 
muthigen Lage, ſowie 
auch wegen ihrer zahl⸗ 
reichen Kunſtſchätze 
und Sehenswürdig⸗ 
keiten, welche jahraus 
jahrein Tauſende von 
Fremden anziehen, 
nicht mit Unrecht das 
„deutſche Florenz“ ge⸗ 
nannt. Die Stadt 
liegt auf beiden Ufern 
der Elbe, über welche 
die Marien⸗ oder 
Eiſenbahnbrücke, die 
alte oder Auguſtus⸗ 
brücke und die Al⸗ 
bertsbrücke führen. 
Skizze 3 gibt das Bild 
wieder, welches der 
auf der Albertsbrücke 
ſtehende und ſtromab⸗ 
wärts nach Südweſten 

blickende Beſucher 
von „Elb⸗Florenz“ 
vor ſich liegen ſieht: 
vorn links die Brühl⸗ 
ſche Terraſſe, dahin⸗ 
ter die Kuppel der 
Frauenkirche, weiter⸗ 
hin am Ufer der Lan⸗, 
dungsplatz der 
Dampfſchiffe, dahin⸗ 
ter die katholiſche Hof⸗ 
kirche, dann die alte 
Brücke und ganz im 
Hintergrunde rechts das neue Hoftheater. Gleich 
hinter der alten Brücke liegt am linken Flußufer 
das berühmte Reſtaurant Helbig (Skizze 5). Skizze ! 
zeigt den impoſanten Aufgang zur Brühl'ſchen Ter⸗ 
raſſe, der mit den vier Sandfteinaruppen Schilling's: 
Nacht, Morgen, Mittag und Abend geſchmückt iſt. 
Skizze 4 veranſchaulicht eine Parthie des unter 
Auguſt dem Starken von Pöppelmann in den Jahren 
1711 bis 1722 errichteten Zwingers, deſſen ſechs 
durch eine einſtöckige Gallerie verbundene Pavillons 
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Erborgtes Willen. 


Ein poetiſcher Grenadier. 
Hiſtoriſche Erzählung 


von 


A. Trenſthorſt. 


155 (Nachdruck verboten.) 
„Eins, zwei! 


einen länglich viereckigen Raum von 177 Meter Kukuk den Kopf in den Nacken bringt!“ rai⸗ 


Länge und 107 Meter Breite umſchließen. 


Den ſonnirte der dicke Korporal Johäntgen vom 


nordöſtlichen Abſchluß des Zwingers bildet das 1847 heſſiſchen Garderegiment Nr. 1 beim Drillen 
bis 1854 von Semper aufgeführte Muſeum; rechts auf ſeiner rieſigen Grenadiere, indem er zur Er- ha, jetzt hatte er es, es war ein Offizier in 


höhung ihres Taktgefühles bei jedem Worte das 
dicke ſpaniſche Rohr auf den Boden ſtieß; 
„Beine in die Höhe geworfen, Bruſt heraus! 
Daß euch das Wetter die Schläfrigkeit aus 
den Knochen jage! Seid die Rieſen aus ganz 
Heſſenland und ſchleicht wie die Schnecken! 
Munter, munter, Monſieur Tobias, will Ihm 
Beine machen.“ Damit ſtieß er dem längſten 
der Grenadiere zur Aufmunterung den Rohr⸗ 
knopf einige Male in die Kniekehlen. „Halte 
Er nur die Ohren 
ſteif, Freund Dick, 
Er hat's noch derb 
beim Alten auf dem 
Brette, wart' Er's 
nur ab, Er wird ſich 
mit ſeinem albernen 
Verſemachen noch 
tüchtig in die Tinte 
bringen, und das 
Heirathen mag Er 
ſich nur gleich aus 
dem Kopf ſchlagen! 
So, halt! Gewehr 
ab! Rührt euch!“ 

Es war wirklich 
kein Wunder, daß 

die Grenadiere, 
wahre Prachtexem⸗ 
plare von Rieſen⸗ 
ſoldaten, die ſo recht 
nach dem Herzen des 

Soldatenkönigs 
Friedrich Wil⸗ 
helm's I. von Preu⸗ 
ßen oder ſeines 
Buſenfreundes, des 
alten Deſſauer, ge⸗ 
weſen wären, ihre 
Exerzitien nicht mit 
der gewohnten 
Exaktheit ausführ⸗ 
ten; lag doch eine 
Gluthhitze über dem 
ſchattenloſen Exer⸗ 
zierplatz. 

Schier zu ver⸗ 
wundern war es da⸗ 
her, daß es noch 
Leute gab, denen es 
Vergnügen machte, 
bei dieſer Tempera⸗ 
tur dem „langſamen 
Schritt“ einiger ge⸗ 
plagter Menſchen⸗ 
kinder zuzuſehen; da 
ſtand wahrhaftig 
ſchon ſeit einer Vier⸗ 
telſtunde ein Herr 
an eine der Akazien, 
die den Platz um- 
ſäumten, gelehnt 
und ſchien mit ſicht⸗ 
lichem Intereſſe den 
Beinſchwingungen 
der Grenadiere Sei⸗ 
ner Durchlaucht des 
Landgrafen Fried⸗ 
rich von Heſſen⸗ 
Kaſſel zuzuſehen und dem oft wiederholten „Eins, 
zwei! Eins, zwei!“, ſowie den ſonſtigen Expek⸗ 
torationen ihres Korporals zuzuhören. 

Wer nur der Mann mit den ſchwarzen 
Kniehoſen und weißen Wadenſtrümpfen, der 
gelb und weiß geſtreiften Bratenweſte und dem 
langen blauen Frack mit goldenen Knöpfen ſein 
mochte? Darüber hatte ſich der brave Kor⸗ 


Eins, zwei! Daß euch der poral Johäntgen ſchon den Kopf zerbrochen, 


das konnte ein Baron ſein, ein reiſebeſchreibungs⸗ 
luſtiger Touriſt, gefährliche Leute, die ihre Naſe 
überall hinſtecken, ein Philoſoph, ein Gelehrter: 
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Bilder aus Dresden. (S. 180) 
1. Treppe der Brühl'ſchen Terraſſe. 2. Palais im großen Garten. 3. Blick von der Albertsbrücke. 4. Parthie vom Zwinger. 5. Helbig's Reſtautant. 


Civil, daher denn auch das Intereſſe für das 
liebe Militär! 

Johäntgen richtete ſich bei dieſer Entdeckung 
noch einmal ſo ſtramm auf, der fremde Offizier 
ſollte ſchon eine gute Meinung von den heſſi⸗ 
ſchen Gardekorporalen bekommen. 

Da trat der Fremde plötzlich auf ihn zu, 
zog eine kleine ſilberne Tabaksdoſe aus der 
Weſtentaſche hervor und ſagte freundlich: „Eine 
Priſe gefällig, Herr Waibel?“ Johäntgen 
blickte ziemlich verdutzt bald auf den Mann, 
bald auf die Doſe; nein, das war kein Offizier. 
denn wann hätte je einer von den geſtrengen 
Herren zu Johäntgen geſagt: „Eine Priſe ge⸗ 
fällig?“ Nein, es mußte ein gewöhnliches 
Menſchenkind ſein! Aber höflich war der Mann 
in dem blauen Frack, das mußte man ihm 
laſſen; freilich hätte ja Johäntgen, wenn es 
nach Verdienſt in der Welt ginge, längſt Feld⸗ 
webel ſein müſſen, das hatte der Fremde ihm 


mit klarem Blicke gleich angeſehen, und das 


freute ihn. 

„Merci, merci, Monsieur!“ antwortete 
der Korporal, indem ſich Daumen und Zeige⸗ 
finger ſeiner Rechten in die Doſe ſenkten; es 
waren die einzigen Worte, die er von der 
franzöſiſchen Sprache kannte, aber man darf 
ſein Licht nicht unter den Scheffel ſtellen, meinte 
Johäntgen immer. 

Der Fremde lächelte. „Ihr habt ja da 
vortrefflich geſchulte Soldaten,“ meinte er dann, 
indem er mit der Doſe auf die Rieſen der 
Kaſſeler Garniſon wies, ſelbſt ausgebildet, wie?“ 

„Verſteht ſich, verſteht ſich!“ beeilte ſich der 
Korporal geſchmeichelt zu erwiedern; freilich 
nahm er es dabei mit der e e nicht ſo 
ganz genau, denn die Gardegrenadiere hatten 
kompagnieweiſe je einen eigenen Exerziermeiſter, 
und Johäntgen wie die übrigen Korporale 
waren ſozuſagen nur die Flickſchneider für ihre 
militäriſche Ausbildung. 

Der Fremde lächelte wieder und wiſchte ſich 
mit dem ſeidenen Tuche die dicken Schweißperlen 
von der hohen Stirn. „Ein ſchwerer, verant⸗ 
wortlicher Dienſt, der Eure,“ nickte er dann, 
indem er den Doſendeckel geſchickt mit dem 
Daumen zuſchnellte, „aber auch dankbar, ſehr 
dankbar, Freund!“ 

Johäntgen nickte verſtändnißinnig; ſchwer 
war der Dienſt ohne Zweifel, namentlich bei 
einer ſolchen Hundstagshitze, wie ſie heute über 
dem Exerzierplatz ſchwebte, da hatte der Fremde 
ſchon Recht, was dagegen das Dankbare ſeines 
Amtes betraf, das hätte er gar gerne jedem 
Anderen mit Freuden überlaſſen, aber wie 
konnte er einem Manne, der eine ſo vorzügliche 
Priſe führte, widerſprechen? 

Der Andere mußte ein vortrefflicher Menſchen⸗ 
kenner ſein, denn er ſchien den Gedankengang 
des ehrlichen Korporals errathen zu haben; er 
präſentirte ihm ſogleich die Doſe von Neuem. 
„Verzeiht,“ ſagte er, „daß ich Euren Ermah⸗ 
nungen an die Grenadiere zuzuhören mich er⸗ 
dreiſtet habe; wenn ich dabei recht verſtanden 
habe, ſo habt Ihr auch einen Poeten unter 
denſelben, iſt dem nicht ſo, Verehrteſter?“ 

„Leider, leider,“ antwortete Johäntgen mit 
einer Miene, als verurtheilte er mit ſeinem 
Zugeſtändniß Einen zum Spießruthenlaufen, 
„s war ehedem der beſte Soldat im ganzen 
Regiment, bis der Satan mit dem Verſemachen 
in ihn gefahren iſt, nun will der Kerl auch 

ar noch heirathen, und das iſt erſt recht der 
Verderb für einen ordentlichen Grenadier.“ 

„Hm, hm,“ machte der Fremde. „Ihr 
1 e nr die beſte Meinung von den Poeten 
zu haben!“ 

„Nein, wahrhaftig nicht!“ lachte der Kor⸗ 


poral, „unter uns geſagt, lieber Herr, fo ein 


Poet iſt halt auch nicht viel Beſſeres, als fo 


ein Kombdiant, Seiltänzer, Kunſtreiter und 
anderes brodloſes Geſindel!“ 
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Das runde, wohlgepflegte Geficht des Frem⸗ 
den war bei dieſer unzweideutigen Eröffnung 
des redſeligen Korporals merklich länger ge⸗ 
worden; er ſtrich einige Male verlegen die 
Falten aus der langen Weſte heraus, ohne 
etwas zu erwiedern; endlich kehrte das joviale 
Lächeln, das ſeine Worte bisher begleitet hatte, 
in ſeine Züge zurück, und mit einem leicht 
ironiſchen Zucken um den ſchmalen, bartloſen 
Mund meinte er kopfnickend: „Mögt von Eurem 
Standpunkte wohl Recht haben, Verehrteſter, 
zum Korporalſtock wenigſtens ſcheint die Leier 
des freien Liedergottes ſchlecht zu paſſen! Apro⸗ 
pos, wie heißt denn Euer poetiſcher Grenadier?“ 

„Tobias Dick iſt ſein Name,“ verſetzte der 
Korporal, „dort der lange Flügelmann im 
erſten Gliede, das iſt der vermaledeite Verſe⸗ 
macher.“ f 

„Stattlicher Menſch, ſtattlicher Menſch!“ 
murmelte der Fremde, indem er den Grenadier 
mit ſeinen großen blauen Augen wohlgefällig 
fixirte, „kann mir's ſchon denken, daß ihm bei 
Euch das Dichten ſauer gemacht wird.“ 

„Wollt's meinen, Herr!“ grinste Johäntgen 
mit einer nicht mißzuverſtehenden Geſte auf ſein 
dickes ſpaniſches Rohr, das damals noch im 
Militärſtande aller Orten wohlthätig und för⸗ 
dernd auf die Zucht im Regimente einwirkte, 
„und 's iſt ſchon recht jo, denn ſolche Allotria“, 
wie's der geſtrenge Herr Oberſt v. Donop zu 
benennen pflegt, müſſen frühzeitig mit der 
Wurzel ausgerottet worden, ſonſt bringen ſie 
den beſten Mann an den Karren.“ 

Der Fremde hatte Johäntgen's Rede nur 
mit halbem Pi ugehört. „Armer Tobias,“ 
ſagte er halb für ſich, „das ſind ja klägliche 
Ausſichten für Dich, ſtatt des geträumten Lor⸗ 
beers die Fuchtel und Karre und am Ende gar 
der Schub über's Meer nach Amerika!“ 

„Pſt, pſt!“ machte der Korporal, indem er 
ſich ſcheu umſah, „der Herr ſcheint nicht von 
hier zu ſein, daß Er ſo laut von Amerika redet; 
aber ſo Unrecht habt Ihr damit nicht, der 
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Der Fremde warf dem Korporal einen dank⸗ 
baren Blick zu. „Nun, ich hoffe, wir ſehen 
uns noch, Herr Waibel,“ meinte er lächelnd, 
„werdet Euch doch heute Abend überzeugen, ob 
ich gut untergekommen bin?“ * ü 

ohäntgen nickte ernſt und gravitätiſch, ſeine 
Untergebenen durften nicht ſehen, wie angenehm 
ſeiner durſtigen Seele die Einladung war. 

„Schultert das Gewehr! Marſch! Eins, 
zwei! Eins, zwei!“ tönte wieder Johäntgen's 
Stimme, während der Fremde mit dem Gre⸗ 
nadier ſich entfernte. „Wer in aller Welt mag 
der Kerl ſein,“ dachte der Korporal, indem er 
ſinnend ſeinen Schnurrbart Arge Dann kom⸗ 
mandirte er weiter, und der Boden dröhnte 
unter den Tritten der großen Grenadiere vom 
heſſiſchen Garderegiment Nr. 1 in Kaſſel. 


2 


Inzwiſchen hatten Tobias Dick und der 
Fremde das Gaſthaus zum braunen Hirſch⸗ 
erreicht, und der Grenadier konnte die ver⸗ 
lockende Einladung zu einem kühlen Glaſe Wein 
im traulichen Alkoven um ſo ruhiger annehmen, 
als ihm der Fremde beſtimmt verſicherte, daß 
er dadurch keine Unannehmlichkeiten bei ſeinem 
Vorgeſetzten haben würde. Tobias war zu er⸗ 
freut über das rege Intereſſe, das der Fremde 
unverhohlen für ſeine poetiſche Nebenbeſchäfti⸗ 
gung zeigte, als daß er ſeiner Aufforderung, 
ihm einige Nachrichten über ſein bisheriges 
Leben zu geben, nicht bereitwilligſt nachgekommen 
wäre, und auch wir wollen dieſelben unſeren 
Leſern nicht vorenthalten. ; 

Tobias Dick war im Jahre 1746 in dem 
lieblich gelegenen Langenſchwalbach als der Sohn 
eines Glaſers und Fenſtermachers geboren. Nach 
dem frühen Tode ſeines Vaters kam er nach 
Neuwied zu einem Kaufmann in die Lehre, doch 
verließ er dieſelbe ſchon nach einem Jahre, da 
die Kriegsdrangſale es ſeiner Mutter unmöglich 
machten, ihn weiter zu unterſtützen. Er kehrte 
nun in ſeine Heimath zurück und wurde, was 


Herr Oberſt v. Donop hat's dem Tobias auch ſein Vater geweſen war, Glaſer. Bei der mili⸗ 


ſchon angedroht, daß er mit dem nächſten Feld⸗ 
regiment über's Meer müßte, wenn er nicht 
das Verſemachen und ſeine thörichten Heiraths⸗ 
gedanken aufgeben würde.“ 

Der Mann mit dem blauen Fracke war 
nachdenklich geworden; er nickte einige Male 
mit dem Kopfe, dann ſagte er: „Hört, Herr 
Waibel, Euer poetiſcher Grenadier hat nicht 
wenig meine Neugierde erregt; wenn's anginge, 
möcht' ich gar gern einmal mit ihm reden; 
vielleicht daß ich dem armen Teufel etwas 
nützen könnte. Wie wär's, wenn Ihr ihn be⸗ 
ſtimmtet, mich heute Abend einmal drüben in 
meinem Logis im ‚braunen Hirſch' aufzuſuchen? 
Oder entließet Ihr ihn vielleicht gleich auf ein 
Stündchen?“ 

Johäntgen blickte den Fremden verwundert an 
und zögerte mit der Antwort. Aber da duftete 
ſchon wieder die unwiderſtehliche Tabaksdoſe 
ganz dicht unter ſeiner Naſe, und alle Hagel! — 
was war denn das für ein hartes rundes Ding, 
das ihm der Fremde ſo heimlich in die Hand 
drückte? Johäntgen hätte gleich darauf Stein 
und Bein geſchworen, daß es ein polniſches 
Achtgroſchenſtück war; lautlos glitt die Münze 
in die weite Hoſentaſche und nur ein leichtes, 
aber verſtändnißinniges Zwinkern mit den 
Augen quittirte den Empfang. Nur zögernd 
nahm er die Priſe, dann rief er mit lauter 
Stimme: „Grenadier Dick, weiß Er, wo der 
braune Hirſch' iſt?“ 

„Zu Befehl, Herr Korporal!“ lautete ſofort 
die Antwort. 

„So, na, dann ſtelle Er ſeine Flinte weg 
und weiſe Er hier dem Herrn den Weg! Merkt's 
Euch, Ihr Anderen, ein heſſiſcher Grenadier 
muß nicht allein ſtramm, ſondern auch höflich 
ſein! Angetreten!“ . 


täriſchen Aushebung vom Jahre 1764 wurde 
Dick für das Regiment Wüthenau 11 der 
Feſtung Rheinfels ausgewählt und zwei Jahre 
darauf in Anbetracht ſeiner ſtattlichen Größe 
in das erſte Garderegiment nach Kaſſel verſetzt. 
Schon in Rheinfels hatte er ſich eifrig mit der 
Lektüre von Poeſien, zu denen „Der gehörnte 
Siegfried“, „Die ſchöne Meluſine“ u. ſ. w. ges 
hörten, beſchäftigt. In Kaſſel fielen dem Gre⸗ 
nadier die Gedichte Günther's, 129 hochbegabten 
unglücklichen Dichters, welcher — noch nicht 
28 Jahre alt — zu Jena am 15. März 1723 
geſtorben war, in die Hände, und ſie waren es 
geweſen, wie Dick ſelbſt angab, die ihm die 
Feder in die Hand zwangen, „um auch ein 
Poet wie Günther zu werden“. So lange er 
mit ſeinen poetiſchen Verſuchen im Kreiſe ſeiner 
Kameraden blieb, achtete man wenig auf Dick, 
als er aber einige ſeiner Gedichte, die wahr⸗ 
ſcheinlich nicht zu den beſten gehörten, in Kaſſel 
vertheilte, unterſagte ihm dies ſein Regiments⸗ 
kommandeur v. Donop, und als Dig es gar 
wagte, ſich in einem längeren Gedichte über 
dieſe Maßregel zu beſchweren, fiel er bei ſeinem 
Vorgeſetzten vollends in Ungnade. . 

Seitdem waren für den poetiſchen Grenadier 
böſe Tage gekommen, und ſeine Behandlung 
wurde jajt unerträglich, als ihm ein hübſches 
Bürgermädchen, Trudchen Koch, ihre Liebe 
ſchenkte, und er um die Erlaubniß einkam, ſie 
zu heirathen. Sah man es überhaupt ſchon un⸗ 
gern, wenn Soldaten ſich verehelichten, ſo kam 
in dieſem Falle hinzu, daß Tobias Dick eben nicht 
gut angeſchrieben war — kurz, der gewünſchte 
Heirathskonſens wurde ihm nicht bewilligt. 

So war ſeine augenblickliche Lage, und To⸗ 
bias ließ trübſelig den Kopf hängen, als er 
mit ſeiner Erzählung zu Ende war. 


Der Fremde ſah den ſtattlichen Mann mit 
inniger Theilnahme an. „Da ſeid Ihr ja recht 
übel daran, mein Freund,“ meinte er nachdenk⸗ 
lich; „aber nur den Muth nicht verloren! Wißt 
Ihr keines von Euren Gedichten auswendig, ich 
intereffire mich, wie gejagt, ſehr lebhaft für 
Poeſien, und hätte gar gern eine Probe von 
Eurem Talent.“ 

Der Grenadier blickte den Fremden einen 
Augenblick verlegen und prüfend von der Seite 
an, dann ſagte er beſcheiden: „Es fällt mir 
gerade eine kleine Ode ‚An den Nordwind! ein, 
wenn ich Ihnen mit dem Vortrage deſſelben 
nicht läſtig fiele —“ g 

„Nur zu, nur zu, mein Freund,“ er⸗ 
munterte ihn der Fremde, „ich bin ganz Ohr!“ 

Dick räuſperte ſich und trug, ohne ſich weiter 
zu zieren, mit angenehmer Stimme das kleine 
Gedicht vor: 


„Nun, nun gemach, Herr Ungeſtüm, 

Vor meinen Fenſterſcheiben, 

Ich ſag's in allem Guten ihm, 

Laß Er den Unfug bleiben! 

Kommſt da wie ein berauſchter Mann, 

Und heuleſt durch die Straßen, 

Far ſt Jeden kalt und grimmig an, 
ärbſt roth und blau die Naſen. 

Kehr' dort bei jenem Großen ein, 

In ſeinem ſchönen Hauſe, 

Der ſitzt im Pelz, hat Holz und Wein, 

Trotzt Dir beim frohen Schwauſe! 

Doch unſereiner, weißt Du wohl, 

7 wenig Holz zum Feuer; 

Wie oft bei Freunden des Apoll — 

Es iſt die alte Leier!“ 


Der Dichter ſchwieg und blickte den fremden 
Kunſtrichter ängſtlich an. 

„Bravo, bravo!“ ſagte der Fremde, indem 
er ſein Glas erhob und mit Dick anſtieß, „das 
iſt ein echtes, friſches Liedchen, das müßt Ihr 
mir aufſchreiben, junger Freund, und noch 
einige andere dazu! Wollt Ihr das? Braucht 
5 nur hier beim Hirſchwirth abgeben zu 
laſſen.“ 

Der Grenadier war über das Lob des 
Fremden in Verlegenheit gerathen. „Gern will 
ich die Gedichte abſchreiben und herbringen,“ 
meinte er nach einer Weile, „aber — aber —“ 

„Nur heraus mit der Sprache, was habt 
Ihr für ein „Aber“?“ unterbrach ihn der Andere. 

„Ei nun, ich möchte —“ er hielt wieder 
inne; endlich faßte er Muth und platzte heraus: 
„Ihr nehmt's mir nicht übel, beſter Herr, ich 
Abel doch gern wiſſen, wem ich die Lieder 
gebe!“ 

Der Fremde lächelte. „Ich will Euch etwas 
ſagen, junger Mann; ich dichte auch bisweilen, 
wie Ihr, und da hat es für mich ein ganz be⸗ 
ſonderes Intereſſe, die Muſe einmal auch im 
Grenadierrocke zu belauſchen. Vielleicht vermag 
ich auch für Euch und die Beſſerung Eurer 
Stellung etwas zu thun, aber meinen Namen 
braucht Ihr vorläufig nicht zu wiſſen. Habe 
ich für Euch etwas erreicht, dann ſollt Ihr 
erfahren, wer heute mit Euch beim Hirſchwirth 
gezecht hat, und iſt das nicht der Fall, ja, 
dann iſt es beſſer, Ihr wißt nicht, wer Euch 
leere Hoffnungen We hat. Und damit 
Gott befohlen, der König der Geſänge läßt ſeine 
Kinder nicht verhungern, darauf verlaßt Euch 
und dichtet weiter, komme auch, was da wolle. 
Ihr habt Talent, und das iſt der Stern, auf 
den Ihr Euch allein verlaſſen dürft.“ 

Damit ſchieden die Beiden von einander, 
und wenige Tage darauf rollte der ſchwer be⸗ 
packte Reiſewagen der gräflich Thurn und 
Taxis'ſchen Reichspoſt mit dem Fremden zum 
Thore hinaus auf der Landſtraße hin nach 
Göttingen zu. Das wohlwollende runde Geficht 
des Fremden blickte zum Fenſter hinaus auf 
den Exerzierplatz, wo Johäntgen wie damals 
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ſeine Grenadire drillte, dann legte er ſich zurück 
in die Polſter und murmelte: „Wie ſchön biſt 
du, Heſſenland, geſchmückt mit waldigen Bergen 
und lieblichen Thälern, jo recht geſchaffen für 
ein poetiſches Gemüth! Aller Orten iſt die 
deutſche Poeſie aus ihrem Winterſchlafe erwacht, 
und die deutſche Muſe kann wieder mit Stolz 
auf die ſtattliche Zahl ihrer Jünger blicken — 
nur das ſagenreiche Heſſen iſt bisher ſtumm 
geblieben! Trommelwirbel und Waffengeklirr 
tönt dem Wanderer überall entgegen, und die 
Poeſie flüchtet ſich hier ſcheu in die Bruſt eines 
einfachen Grenadiers.“ 


3. 


Wochen waren ſeit der Abreiſe des un⸗ 
bekannten Herrn vergangen, und Tobias Dick 
hatte weder Gutes noch Böſes erfahren; nach 
wie vor machte er am Tage unter Korporal 
Johäntgen's Augen ſeinen gewohnten langſamen 
Schritt und die übrigen Exerzitien, die allein 
den Grenadier zur Bo Würde eines Gefreiten 
oder gar Korporals zu bringen vermögen. Jo⸗ 
häntgen blickte ſich wohl bisweilen um, ob 
nicht der joviale Herr mit der trefflichen Priſe 
und den blanken Achtgroſchenſtücken hinter ihm 
ſtände, aber immer ohne Erfolg, und Tobias 
dachte kaum mehr an den räthſelhaften Frem⸗ 
den. Seinem Trudchen hatte er freilich damals 
Alles haarklein erzählt, und ſein fröhlicher 
Schatz hatte jubelnd in die Hände geklatſcht, 
denn der Fremde war ganz ſicher ein guter 
Engel, den der Himmel ganz eigens aus lufti er 
Höhe für ſie Beide herabgeſandt hatte. 8 
ſich aber immer noch keine wohlthätige Wir⸗ 
kung ſeiner Erſcheinung zeigen wollte, da ließ 
auch Trudchen das Köpfchen ſinken, und Tobias 
hatte ſeine liebe Noth, ſeinen betrübten Schatz 
zu tröſten. 

Nur einmal war ihm etwas begegnet, was 
er etwa mit dem räthſelhaften Fremden in Ver⸗ 
bindung hätte bringen können, das war aber 
freilich nicht gerade etwas Angenehmes. Jo⸗ 
häntgen hatte ihm nämlich eines ſchönen Tages 
geſagt: „Na, Tobias, Er mag ſich nur immer 
gratuliren, der Alte“ — er meinte damit den 
Oberſt v. Donop — „it fuchswild auf Ihn, 
weil er um keinen Grenadier ſo viel Scheerereien 
gehabt hätte, wie um Ihn; das käme aber 
Alles davon, wenn man Allotria triebe und 
Verſe mache. Es wäre ihm ſchon das Liebſte, 
hat er geſagt, wenn Er im Lande wäre, wo der 
Pfeffer wüchſe.“ 

Unſere Leſer mögen ſich denken, was für 
einen tiefen Eindruck dieſe im ſtrengen Kor⸗ 
poralstone vorgetragenen Worte auf Tobias 
machten, und wie ſeine Verſe unter ſolchen 
Verhältniſſen täglich einen elegiſcheren Ton an⸗ 
nahmen. 

So war der Sommer allmählig geſchwun⸗ 
den und die mächtigen Buchenbäume im Kaſſeler 
„Forſt“, in dem die Schiegübungen der Grena⸗ 
diere vor ſich zu gehen pflegten, begannen ſchon 
braun und roth zu werden, als bei einer Kom⸗ 
pagnievorſtellung der Grenadier Tobias Dick 
vor die Front gerufen wurde. Heiß und kalt 
ward es dem ſtarken Manne, als er mit vor⸗ 
ſchriftsmäßig angefaßtem Gewehre auf den freien 
Platz trat, und der Feldwebel mit ſeiner ein⸗ 
tönigen, näſelnden Stimme vorlas, daß Seine 
Durchlaucht der allergnädigſte Landgraf — bei 
der Nennung des landesherrlichen Namens prä⸗ 
in Tobias, wie es die militärische Vor⸗ 
chrift wollte, das Gewehr — geruht habe, den 
bisherigen Grenadier Tobias Dick in Anbetracht 
ſeiner guten Leiſtungen zum Gefreiten zu be⸗ 
fördern und unter Befreiung vom Kompagnie⸗ 
dienſte ihm eine Lehrerſtelle an der Rekruten⸗ 
ſchule zu übertragen. Zugleich werde ihm hier⸗ 
mit der Konſens zur Ehe mit Jungfer Anna 
Gertrud Koch aus Gnaden bewilligt. 
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dem Flecke der Schlag rühren, und ſeine Hände 
krampften ſich konvulſiviſch um den Schaft des 
Gewehres, das ihm zu entfallen drohte, ſo voll⸗ 
kommen unerwartet kam ihm das Glück. Wie 
im Taumel machte er die übrigen Griffe und 
marſchirte an ſeinen Platz zurück, und es war 
ihm wie ein ſchöner Traum, aus dem er jeden 
Augenblick zur rauhen Wirklichkeit zu erwachen 
fürchtete. 

Daheim erwartete ihn eine neue Ueber- 
raſchung; auf ſeinem Tiſche lag ein kleines 
Packet, welches die reitende Poſt am Morgen 
aus Halberſtadt mitgebracht hatte, und Tobias 
riß mit vor Aufregung zitternden Fingern den 
Bindfaden von demſelben. Ein kleines Brief⸗ 
chen fiel ihm zuerſt in die Hände, es lautete: 

„Mein junger Freund! 
Haben Sie nicht geglaubt, daß jener Fremde 
im ‚braunen Hirſch“ Sie ganz vergeſſen habe? 
Sie hatten allen Grund, von mir ſo zu denken, 
jetzt aber, wo ich eben von Seiner Excellenz 
dem Grafen v. Schlieffen, bei dem ich mich 
damals in Kaſſel als einem alten Studien⸗ 
freunde für Sie verwendet hatte, die erfreuliche 
Nachricht erhalten habe, daß der Korporalſtock 
unſeres Freundes Johäntgen Sie nicht ferner 
bedroht, und Sie Ihr Trudchen, das ich un⸗ 
bekannter Weiſe ſchön zu grüßen bitte, heim⸗ 
9 — dürfen, kann ich nicht unterlaſſen, zu 
allem dieſem Ihnen ein herzliches Glückauf zu⸗ 
zurufen. Sie ſehen, der liebe Gott verläßt keinen 
Poeten. Als eine kleine Erinnerung an Ihren 
fernen Freund lege ich für Sie meine Lieder 
eines ee Grenadiers bei, und will 
wünſchen, daß dieſelbigen Ihnen ebenſo gefallen 
mögen, wie die Ihrigen 
Ihrem Freunde 
Gleim, Kanonikus zu Halberſtadt. 

P. S. Ihre Gedichte habe ich im Göttinger 
Muſenalmanach' abdrucken laſſen, von dem Sie 
hier beigeſchloſſen ein Exemplar erhalten.“ 

Alſo Vater Gleim, der berühmte Dichter 
der „Lieder eines preußiſchen Grenadiers“ war 
es geweſen, mit dem er an jenem ſchwülen 
Sommernachmittag ſo gemüthlich beim kühlen 
Wein 1 hatte, und dem er ſein 
ganzes Glück zu verdanken hatte! Und da 
ſtanden ſeine Gedichte leibhaftig gedruckt im 
Muſenalmanach und darunter war klar und 
deutlich zu leſen: „von Tobias Dick, Grenadier 
im erſten Garderegiment zu Kaſſel“. Sein 
Kopf drohte ihm vor freudiger Aufregung zu 
zerſpringen, und, mögen es nun unſere Leſer 
glauben oder nicht, Tage lang währte es, ehe 
ſich der poetiſche Grenadier von den gedruckten 
Erzeugniſſen ſeiner Muſe trennen konnte. 

Am Vorabende vor ſeiner Hochzeit ant⸗ 
wortete Dick ſeinem Gönner in einer Ode, die 
damals oft abgedruckt, viel geleſen und all⸗ 
ſich de ſchön gefunden worden iſt. Seidem hat 

ch der Geſchmack weſentlich geändert, und die 
Verſe, jo gut fie gemeint find, werden bei 
unſeren Leſern ſicher ein Lächeln hervorrufen; 
ſie lauteten: 


„Dem Glücke dank ich's, großer Gleim, 

Daß Deiner Weisheit Honigſeim 

Sich heute mir zu ſchmecken gibt, 

Und daß Minerva meinen Fleiß, 

Der jetzt nicht viel zu dichten weiß, 

Doch nur durch Dich beſeelt, je a Schüler 
iebt. 


Ich weiß, es kommt nur darauf an, 

Daß ich von Dir, berühmter Mann, 

Lehr', Buch und Unterricht empfange, 

Daß ich am deutſchen Nein 

Als ein verarmter Muſenſohn 

Vielleicht noch einen Platz, den Niemand will, 
erlange!“ 


Aber nicht allein Gleim, der mildherzige 
Protektor aller dürftigen Poeten, intereſſirte ſich 
für den einzigen Grenadier, der das ganze Kon⸗ 


Tobias war zu Muthe, als müßte ihn auf tingent, das Kaſſel in feiner damaligen Herr⸗ 
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lichkeit unter die Fahnen des erſten Aufgebotes 
der deutſchen Dichter und Sänger ſtellte, aus⸗ 
machte, ſondern auch Boie und Hölty traten 
mit unſerem Freunde in Korreſpondenz, und 
ſelbſt der vornehme Hofrath Wieland ſchrieb 
im Juni 1773 einen Brief voller Anerkennung 
an Dick. 

Die Ehe des poetiſchen Grenadiers war eine 
außerordentlich glückliche, von zahlreichen Kindern 
geſegnet, und das muntere Trudchen begeiſterte 
den Gatten zu manchem Lobliedchen auf ſeine 
Hausehre, das ein Plätzchen in ſeinen ſpäter 


herausgegebenen Gedichten gefunden hat. Seine 
rieſige Größe und ungewöhnliche Körperkraft 
ſchienen ihm ein hohes Alter zu prophezeien, 
allein im Oktober 1786 überfiel ihn ein hitziges 
Fieber und endete ſein Leben, bevor er noch 
das vierzigſte Jahr vollendet hatte. 

Noch kurz vor ſeinem Tode entwarf der 
damals ſehr bekannte und einflußreiche Pro⸗ 
feſſor Casparſon in Kaſſel den Plan, Tobias 
Dick auf Koſten des Landgrafen und einiger 
reichen Bewohner der Stadt Kaſſel in Göttingen 
ſtudiren zu laſſen. Leider ſtarb derſelbe darüber 


* 


hin; aber auch ſo ſchon muß unſer poetiſcher 
Grenadier in zufriedenen Verhältniſſen gelebt 
haben, denn in einem ſeiner Briefe an Gleim, 
mit dem er bis zu ſeinem Tode in regem Ver⸗ 
kehr blieb, ſprach er das übermüthige Wort 
aus: „Er könne mit ſeiner Perſon wohl das 
faſt allgemeine Vorurtheil widerlegen, daß in 
Deutſchland die Poeten verhungern könnten.“ 
Und dabei beſaß unſer Freund die ungewöhn⸗ 
liche Körperlänge von ſieben Fuß und den 
Magen eines heſſiſchen Gardegrenadiers! 


u 


u 4 7 
Mi or 
I I I 1 Ds‘ i 
A || U Be 3 
1 2 
n Ir 


| 


i Beruhigung. a 
A.: Sie wollen mir alſo dieſe kleine Summe von 3000 Mark nicht 
vorſchießen ? i 
B.: Nein, denn ich habe leider ſchon die ſchlimmſten Erfahrungen 
beim Verleihen gemacht. 
: Halten Sie mich denn für einen Lump, daß Sie mir dieſe 
Kleinigkeit verweigern? 
B.: Bewahre! Sagt doch der Dichter: Nur die Lumpe ſind be⸗ 
| ſcheiden, und beſcheiden find Sie gerade nicht. 


ghumoriſtiſches. 
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Ein geeigneter Bewerber. 
Bezirksvorſteher: Alſo Sie bewerben Äh um eine Volksſchul⸗ 
lehrerſtelle. Können Sie auch durch Zeugniſſe Ihre Fähigkeit hiezu be⸗ 
weiſen? 
Pandur: Teremtete, war ich doch zehn Jahr Pandur und hab' 
über 4000 Stockſtreich und über 20,000 Ruthenſtreich verabfolgt. | 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 


Eine brave Fran. — Als König Erich XIV. 
von Schweden im Jahre 1562 ſeinen Bruder Johann, 
Großfürſten von Finnland, gefangen ſetzen ließ, gab 
er der Gemahlin deſſelben, der jagelloniſchen Prin⸗ 
zeſſin Katharina, die Erlaubniß, zu ihrem Bruder, 
dem König Sigismund Auguſt, nach Polen zu gehen. 
Aber fie antwortete gefaßt: „Als ich meinen Mann 
heirathete, gelobte ich, in Glück wie im Unglück ſeine 
Gefährtin zu ſein, und das will ich bee Sie 
ward darauf mit ihm in's Gefängniß geſetzt und 
blieb darin ſieben Jahre. [E. K.] 

ne zweidenfige Kritik. — Einer der an⸗ 
eben Pariſer Kritiker, der ſich von den Künſt⸗ 
ern aller Theater für die günſtige Beſprechung ihrer 
Leiſtungen gut bezahlen ließ, erhielt eines Tages 
den Beſuch des Sängers Bataille von der komiſchen 
Oper. Derſelbe bat den einflußreichen Herrn, ihn 
bei ſeinem nächſten Auftreten in einer neuen Rolle 
mit Wohlwollen zu behandeln: er ſei zwar momentan 
wegen Geldmangels außer Stande, eine klingende 
Gegenleiſtung zu gewähren, werde ihm aber im 
nächſten Monate eine anftändige Summe bringen, 
Der Kritiker erklärte großmüthig, daß Bataille auf 
ihn rechnen könne. 3 dem bewußten Berichte wurde 
allen Künſtlern Beifall gezollt, Bataille kam zuletzt 
an die Reihe. Von ihm hieß es einfach: „Herr 
Bataille verſpricht viel; wir wollen abwarten, ob er 


hält, was er verſpricht.“ [L. M.] des Räthſels: die Giiefeln. 


Bilder-Häthfel. 


Auflöſung folgt in Nr. 24. 


Auflöſungen von Nr. 22: 


des Bilder⸗Räthſels: Wenn man Einem übel will, — 
find't zur Axt man leicht den Stiel; 


Näthſel. 
In friſchem Grün ſiehſt Du's an manchem Ort, 
Geh'n aber die zwei erſten Zeichen fort, 
Erblickeſt Du es immer nur verdorrt. 


Auflöfung folgt in Nr. 24. [L. Maurice. | 
Diamant-Näthſel. 
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Nach dem Muſter der vorftehenden Figur find aus deren 
Buchſtaben zu bilden: 

1) ein Buchſtabe, 2) ein. Sohn Jakob's, 3) ein Fluß 
in Sachſen und Hannover, 4) ein fürſtlicher Wohnſitz, 5) ein 
ehemaliges deutſches Herzogthum, 6) ein berühmter Feldherr 
aus dem 17. Jahrhundert, 7) ein berühmtes Steinſalzlager 
in Deutſchland, 8) ein ausländiſches Raubthier, 9) ein Haus⸗ 
ſäugethier, 10) ein ſpaniſcher Nationalheld, 11) ein Buchſtabe. 

Die horizontale und vertikale Mittellinie ergeben das 
Gleiche, den Namen eines berühmten Feldherrn. 

Auflöſung folgt in Nr. 24. Heinrich Vogt. 
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